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Kapitel
1




Nachdenklich ging Chiara die Checkliste für diesen Shuttle-Typ
durch und versuchte dabei das miese Gefühl zu verdrängen, das sie
schon seit Stunden immer wieder befiel. Dies war sicher nicht ihre
erste Mission, doch warum ausgerechnet Oliver Cord sie und nur sie
allein bei diesem Flug dabei haben wollte, ging ihr einfach nicht
in den Schädel. Diese Tatsache verstärkte ihre innere Unruhe noch
einmal. Ihr war unmissverständlich klar, dass er sie hasste. Seine
Verachtung war ihr bislang bei jedem Einsatz wie eine eisige Wand
entgegengeschlagen. Darum war sie enorm irritiert gewesen, als er
sie um einen Auftrag nur zu zweit gebeten hatte. Er war ein guter
Polizist, der jedoch durch sein mangelndes Feingefühl bei
Vorgesetzten zu diversen Gelegenheiten negativ aufgefallen war. Er
wusste bei offiziellen Stellen gewöhnlich nie, wann er die Klappe
halten sollte. So hatte er sich in den letzten Jahren selbst
jegliche Karrierechancen auf ewig verbaut. Chiara hatte zu Beginn
ihrer Zusammenarbeit vermutet, dass dies die Ursache für seine
abwertende Haltung ihr gegenüber war. Oder zumindest hatte sie es
ein wenig gehofft, denn als sie sich das erste Mal begegneten,
hatte sie innerlich eine Empfindung verspürt, die sie erst lange
Zeit später wirklich einzuordnen wusste. Er hatte ihr gefallen und
ihr Herz höher schlagen lassen. Auch wenn sie alles versuchte, was
sie nur konnte, verliebte sie sich in ihn. Eine Regung, die so
aussichtslos und dumm war, dass sie ihr viele schlaflose Nächte
bereitet hatte. Im Grunde genommen hätte seine Abneigung diese
Gefühle quasi kurieren müssen, doch sie mochte ihn immer noch sehr.
Eine Tatsache, die sie ihm natürlich niemals offenbaren würde.
Eigentlich war sie über seine Haltung ihr gegenüber nicht
sonderlich überrascht. Fast alle Menschen hassten oder fürchteten
sie. Auch wenn sie auf den ersten Blick so wirkte, war sie kein
gewöhnlicher Mensch, sondern ein Cyborg. Sie besaß Knochen, Haut,
Haare, ein Herz und so gut wie alle anderen Organe, die mittels
Blut versorgt wurden, doch das war leider nicht alles. In ihrem
Gehirn waren bioneurale Computerchips integriert. Die Gelenke und
Muskelansätze sowie ihre Sehnen waren durch Biopolymere verstärkt
worden. So verfügte sie über schnellere Reflexe, mehr Kraft,
Ausdauer, schärfere Sinne und eine unglaubliche
Regenerationsfähigkeit, die selbst bei schweren Verletzungen keine
Narben hinterließ. Im Gegensatz zu normalen Menschen befanden sich
in ihrem Blut immer noch reichlich pluripotente Stammzellen, die
bei einer Heilung kein minderwertiges Narbengewebe, sondern die
perfekte Gewebestruktur bildeten, so als wäre nie etwas gewesen.





Wissenschaftlich gesehen war dies alles eine erstaunliche
Errungenschaft. Doch Chiara zweifelte manchmal an ihrer Existenz
und stellte immer wieder resigniert fest, dass sie auf andere so
menschlich wirken konnte, wie sie nur wollte und dennoch niemals
von jemandem akzeptiert werden würde. Die kleinen Unterschiede
reichten, um sie zu einer Ausgestoßenen zu machen. Zuweilen fühlte
sie sich wie ein besserer Einsatzgegenstand. Ein Objekt des
Arsenals, wie eine Waffe, ein Shuttle oder ein Gerät. Sie
unterstand dem Militär, das diese Gestalt auch erschaffen hatte,
und wurde immer wieder an andere Einheiten »ausgeliehen«, wo ihre
Fähigkeiten gebraucht wurden. Sie gehorchte, versuchte ihre
Motivation damit aufrechtzuerhalten, dass sie Menschen half, Leben
rettete und beschützte. Eigens dafür war diese Hülle konzipiert
worden. Der logische Teil ihres Verstandes wusste, dass ihr Denken,
ihre Gefühle, und alles an Träumen und Wünschen einmal menschlich
gewesen waren. Ihre Persönlichkeit und ihr Charakter hatten einmal
in einem menschlichen Organismus gesteckt. Damals war ihr Name
nicht Chiara Kimiko, sondern Alexis Cadis gewesen. Sie hatte diesen
sterblichen Körper sogar einmal zu Gesicht bekommen. Mit
erschaudern wanderten ihre Überlegungen an die Anfangszeit zurück.
Ein Arzt, der später auch ihr einziger wahrer Freund gewesen war,
bis er vor einem Jahr bei einem Unfall verstarb, hatte ihr genau
berichtet, was dazu geführt hatte, dass sie jetzt in diesem
kybernetischen Wunderwerk steckte und in gewisser Weise dem Militär
»gehörte«. Doch ehe sie in diesen düsteren Gedanken versank, hörte
sie hinter sich ein Räuspern.





»Sind wir endlich startklar oder träumst du nur von deinem nächsten
Ölwechsel?«, grummelte Oliver Cord und sah sie durchdringend an.





Chiara versuchte den verbalen Seitenhieb herunterzuschlucken und
nickte. Dennoch entging ihr nicht, dass er noch biestiger war als
sonst schon. Er wirkte überaus mies gelaunt.





»Wir sind bereit und haben die Freigabe zum Start«, erwiderte sie
und mühte sich nicht zu zeigen, dass seine Worte sie verletzt
hatten. Aus Erfahrung wusste sie, dass Menschen wie Oliver in
dieser Hinsicht Bluthunden glichen, die sofort spürten, wenn sie
einen wunden Punkt erwischten und dann keine Gelegenheit ausließen,
Salz in diese Verletzungen zu streuen. Außerdem war er bei dieser
Mission ihr Vorgesetzter, auch wenn sie im Rang theoretisch über
ihm stand. Vermutlich noch eine Begebenheit, die seine Abneigung
gegen sie auf ein neues Level hochschraubte. Da dies jedoch eine
Polizeimission war und sie nur vom Militär ausgeliehen wurde, hatte
er das Sagen.





Als sie sich zu ihm umdrehte, trafen sich ihre Blicke. Oliver war
immer noch irritiert und auf perverse Weise fasziniert von ihren
Augen, deren Farbe der einzige äußere Hinweis darauf war, dass vor
ihm keine normale junge Frau saß, sondern das Resultat
militärischer Forschung. Sie waren von einem intensiven Türkisblau,
das keinesfalls auch nur in ähnlicher Art in der Natur vorkam. Ihre
Alabasterhaut schien perfekt, und auch wenn er sie niemals anfassen
wollte, schätzte er in seinen schwachen Momenten, dass sie samtig
und zart war. Ihr weißblondes Haar schimmerte im Licht der
Instrumente leicht bläulich. Obwohl sie es im Nacken hochgesteckt
hatte und ihre wahre Länge verbarg, war es bezaubernd. Wütend
darüber, welche Wege seine Gedanken nahmen, machte er nur eine
wegwerfende Handbewegung und sah auf seine Unterlagen, als er sich
auf den hinteren Sitz fallen ließ.





Chiara sah nach vorn und atmete tief durch, als sie die
Startprozedur einleitete. Je schneller sie diesen Auftrag hinter
sich brachte, desto zügiger kam sie aus dieser Tiefkühlzone wieder
heraus. Vielleicht würde auch ihre Seele eines Tages begreifen,
dass Oliver sie eher umbringen würde, als auch nur eine zärtliche
Berührung oder Regung zu vollbringen. Sie versuchte sich nicht
erneut davon runterziehen zu lassen, warf die Triebwerke an,
vollzog alle nötigen Checks und ließ dann das Shuttle sanft
abheben. Vorsichtig flogen sie von der Plattform des
Polizeikomplexes weg und gewannen rasch an Höhe. Sie verließen die
Atmosphäre des Planeten und Chiara navigierte sie auf das
Beschleunigungstor zu. Im Grunde genommen generierte das riesige,
wie ein Rad wirkende Gerät einen stabilen Strom ähnlich eines
Portals zu weiteren Sternensystemen. Die genaue Physik dahinter
hatte sie nie verstanden, doch sie vertraute dieser Technologie,
die seit Langem zuverlässig arbeitete und so viele weit entfernte
Welten zugänglich gemacht hatte.





Oliver starrte über den Pilotensessel hinweg auf das immer näher
kommende Tor. Für ihn war es jedes Mal aufregend, wenn er durchs
All flog, auch wenn es seit mehr als hundert Jahren zum Standard
geworden war. So richtig konnte und wollte er sich an diese
Gedanken nicht gewöhnen. Doch auch, wenn er diesen Cyborg
verachtete, vertraute er ihr wieder bereitwillig sein Leben an.
Wenn sie ja sonst für ihn nur ein Experiment in schöner Hülle war,
so wusste er doch, dass sie eher sterben würde, als einen anderen
Menschen in Gefahr zu bringen. Nicht einmal bei ihm würde sie trotz
seiner Feindseligkeit eine Ausnahme machen. Dieser Gedanke
bereitete ihm heute nicht zum ersten Mal Magenschmerzen. Aber die
erneute Ablehnung einer Beförderung vor einigen Tagen half ihm,
dieses Hadern zu ignorieren.





Mit einem Ruck wurde das Shuttle plötzlich beschleunigt und lag
dann ruhig im »Stream«. Der Flug würde nur wenige Minuten dauern,
also blieb er sitzen und dachte darüber nach, warum er so eine
Menge aufgestaute Wut in sich herumtrug, wenn er in der Nähe des
Cyborgs war. Sie hatte noch nie die Regeln gebrochen, war stets
sehr aufopferungsvoll und mit vollem Einsatz bei jeder Mission
dabei. Und auch, wenn er sich selbst eher die Eier abreißen würde,
als es laut auszusprechen, war sie die schönste Frau, die er je
gesehen hatte. Selbst in ihrem Pilotenoverall konnte sie ihren
Traumkörper nicht verbergen. Von ihrem perfekten Gesicht gar nicht
erst gesprochen. Wütend knirschte er mit den Zähnen, als ihm klar
war, dass sie ihm gefiel, auch wenn sich sein Verstand dagegen
sträubte. Sie war kein Mensch, sie war nur eine Waffe, ein Gerät.
Und wenn sein Plan aufging, würde er bald reich und das Militär um
ihr wissenschaftliches Prunkstück ärmer sein. Doch warum nagte der
Gedanke so an ihm?





Chiara registrierte das Signal, dass sie an ihrem Ziel waren,
drückte einige Schalter und trat aus dem Strom aus. Vor sich sah
sie einen kleinen Mond, der kahl und tot wirkte. Sie wusste aber,
dass sich dort unterirdische Minen befanden, in denen vor Jahren
noch wertvolle Mineralien abgebaut worden waren. Laut Oliver gab es
hier nun ein Versteck eines der meistgesuchtesten Verbrecher. Sie
gab die Koordinaten ein und näherte sich langsam der Oberfläche.
Oliver war aufgestanden, stand nun neben ihrem Platz und starrte
nach draußen. Sie bemerkte bei einem Seitenblick seinen düsteren
Blick und er schwitzte ein wenig. Sie schätzte, dass er nur nervös
war, was auch ihre inneren Alarmglocken wieder zum Klingeln
brachte. Wenn der Kerl, wegen dem sie hier waren, so gefährlich
war, wieso kamen sie dann nur zu zweit her? War er so ehrgeizig
diesen Typen zu schnappen und die Lorbeeren einzuheimsen, dass er
ein solches Risiko einging?





Vor ihnen gab es eine Landeplattform über die man in einen Hangar
gelangte. Chiara steuerte darauf zu und brachte das Shuttle sanft
zu Boden. Sie sah zu ihm auf, doch er blickte immer noch
konzentriert durch die Frontscheibe. Sie bemerkte erneut, dass er
ein sehr attraktiver Mann war. Sein schwarzes kurzes Haar passte
gut zu seinen hellblauen Augen und sein Gesicht war männlich und
eigentlich sympathisch. Doch als sich ihre Blicke begegneten
verfinsterte sich sofort seine Miene und ließ sie innerlich
erschaudern. Himmel, wie abgrundtief sein Hass auf sie sein musste.
Sie konnte seinen Zorn förmlich spüren. Er marschierte nach hinten
und fluchte.





»Los jetzt. Ausrüstung anlegen und vorwärts!«, bellte er wütend.





Niedergeschlagen löste sie ihren Sicherheitsgurt und ging ebenfalls
in den Heckbereich. Sie vermied seinen Blick, der ihr immer noch
schmerzte, legte ihre schusssichere Weste an und steckte zwei
Handfeuerwaffen ein. Bisher hatte sie zum Glück noch nie jemanden
töten müssen und dafür dankte sie jedem Tag dem Schicksal. Sie
verspürte stets ein großes Bedürfnis, die Menschen zu beschützen
und vor Schaden zu bewahren. Sie wusste nicht, ob es ihr eigener
Charakterzug war, der schon in ihrem menschlichen Körper verankert
gewesen war, oder ob dies »programmiert« worden war. Allein dies
für sich herauszufinden waren Überlegungen, die einen in den
Wahnsinn treiben konnten. Sie schob sie beiseite und trat zu Oliver
an die Schleuse. Er hatte seine Waffe schon in den Fingern und
entsichert. Sie bemerkte, dass seine Hände etwas zitterten und er
schwitzte jetzt noch mehr. Erneut überkam sie ein schlechtes
Gefühl, doch sie schwieg. Er war bei dieser Mission der Chef und
gerade sie würde ihn von nichts abbringen können. Sie konnte nur
hoffen, dass alles gut lief. Sie öffnete die Türe und sie starrten
in den menschenleeren Hangar, der vor ihnen wie ein gewaltiges Maul
im Felsen aufragte. Chiara lauschte intensiv und ließ ihren
hochentwickelten Sehsinn durch das Halbdunkel wandern, doch sie
nahm nichts wahr. Da Oliver verharrte, ging sie voraus. Aufmerksam
sah sie sich um, doch hier wirkte alles verlassen. Ihre Schritte
hallten leise vom Beton zu den hohen Wänden und kamen als Echo
zurück, fast als wären sie nicht zwei Personen, sondern mindestens
zwanzig.





»Wir müssen uns westlich halten. Da gibt es eine alte Lagerhalle,
in der wir fündig werden könnten.«





»Wonach suchen wir?«, fragte sie.





»Laut meiner Quelle wird dort Diebesgut zwischengelagert. Vor allem
Medikamente und Waffen sollen hier versteckt sein«, antwortete er
mit belegter Stimme.





Scheiße, warum fiel es ihm so schwer, die Lüge über die Lippen zu
bringen. Dieser Cyborg vertraute und gehorchte ihm, das sollte ihn
doch freuen und nicht an seinem Gewissen nagen. Obwohl es sich bei
seiner Planung so gut angehört hatte, behagte ihm nun sein Vorhaben
immer weniger. Mit aller Energie riss er sich zusammen, um nicht
alles abzubrechen und sie zurück zum Shuttle zu beordern. Das Leben
hatte ihm zu viele Tiefschläge verpasst, jetzt wollte er mal
zurücktreten dürfen.





Ohne Zwischenfall durchquerten sie den leeren Hangar und fanden ein
Rolltor vor, das nur wenige Zentimeter offen stand. Oliver packte
zu, doch ihm war klar, dass er es nicht bewegen konnte. Es wog
mindestens 150 kg. Chiara kam zu ihm, ergriff die Kante und stemmte
das Tor langsam hoch. Es quietschte entsetzlich laut und rief bei
ihm eine fiese Gänsehaut hervor. Ob er sich vor ihrer Kraft
fürchtete oder ob es nur das markerschütternde Geräusch war, konnte
er im Augenblick nicht mit Sicherheit sagen. Die Situation zerrte
einfach an seinen Nerven. Er kontrollierte noch einmal seine Waffe,
eher er ihr durch den breiten Spalt folgte. Hier war es
stockfinster und er sah bis auf das kümmerliche Licht im ersten
Meter rein gar nichts. Er konnte nur hören, wie sich jemand in der
Finsternis bewegte. Und er bemerkte, dass es hier nicht so ein Echo
gab, wie in dem Hangar und den leeren Fluren durch die sie hierher
gelangt waren. Plötzlich flammte eine hellblaue Beleuchtung an den
Wänden auf und spendete wenigstens etwas Helligkeit, auch wenn sie
schwach war. Er erkannte Chiara, die einige Meter weiter an einem
großen Kasten verharrte. Sie musste unheimlich gut in der
Dunkelheit sehen können, denn um sie herum stand eine Vielzahl an
Gerümpel, um das sie scheinbar zielsicher herumgegangen war. Oliver
erinnerte sich wieder daran, dass zumindest ihr Körper wie ein
Kampfgerät, eine Killermaschine konzipiert war. Im Grunde genommen
war sie eine starke, geschickte Jägerin, die mit ihrer Kraft und
den verbesserten Sinnen eine überlegene Soldatin sein konnte.
Wieder schlug sein Herz ein paar Takte schneller, doch jetzt gab es
kein Zurück mehr. Mit Handzeichen befahl er ihr, vorauszugehen. Er
beobachtete sie genau, wie sie achtsam langsam durch die leeren
Container, Kisten und Behältnisse schlich. Immer wieder schaute sie
in die Boxen, weil sie ja annahm, dass es hier Diebesgut zu finden
gab. Ihre Waffe hatte sie zwar in der Hand, doch sie war weder
entsichert noch hatte sie den Finger am Abzug. Es lief eigentlich
perfekt.





Chiara lauschte aufmerksam und konzentrierte sich voll und ganz auf
ihre Eindrücke. Es war verdammt still und bisher hatte sie
keinerlei Hinweise gefunden, dass hier in den letzten Jahren ein
Mensch gewesen war. Vielleicht waren sie doch in der falschen
Lagerhalle oder der Informant hatte sich geirrt. Plötzlich vernahm
sie einen Schuss und im gleichen Augenblick durchfuhr sie in ihrer
Seite ein rasender Schmerz, der sie auf die Knie gehen ließ und ihr
den Atem raubte.





»Deckung«, rief sie noch, damit sich Oliver in Sicherheit bringen
konnte. Sie sah nach unten und bemerkte, dass ihre Weste zerfetzt
war. Sie spürte ihr warmes Blut an ihrem Körper herabrinnen und
presste instinktiv die Hand auf die Wunde. Mit einem Mal hörte sie
Schritte und eine Gruppe Männer kam zwischen den Containern vor ihr
auf sie zu. Sie wollte die Schusswaffe heben, doch ehe sie es
fertigbrachte zu zielen, drückte sich ein Waffenlauf an ihren
Hinterkopf und sie erstarrte.





»Nicht bewegen«, knurrte eine ihr nur zu vertraute Stimme. Eine
Sekunde lang war sie wie versteinert. Sie schaffte es nicht zu
begreifen, was hier gerade passierte. Oder vielleicht konnte sie es
auch einfach nicht akzeptieren. Sie wollte es nicht wahrhaben! Doch
der Druck an ihrem Hinterkopf und die Vorstellung, wie ein
Projektil in ihren Schädel eindrang und sie erledigte, ließ sie
wenigstens wieder funktionieren. Sie schmiss die Waffe weg und
verharrte.





Oliver zog ihre Zweitwaffe aus dem Holster an ihrem Oberschenkel
und warf auch diese weit weg. Seine Hände zitterten noch stärker.
Er hatte es wirklich getan und jetzt konnte er nicht mehr zurück.
Doch die Erkenntnis, dass er seine Tat nicht mehr ändern konnte und
er jetzt nach vorne sehen musste, machte es ihm dennoch wundersamer
Weise nicht leichter. Aber er riss sich mühsam zusammen und hielt
sie in Schach.





Die Männer kamen näher und ihr Anführer lächelte siegessicher zu
ihr herab.





»Willkommen in meinem Reich, meine Kleine«, säuselte er, als
befänden sie sich auf einer Party.





Chiara sah zu ihm auf. Sie war immer noch erschüttert und
fassungslos darüber, was sich hier zugetragen hatte. Oliver hatte
sie verraten, sie angeschossen und drückte ihr nun eiskalt eine
Waffe an den Kopf. Bereit sie zu erledigen, wenn sie einen falschen
Mucks machte. Darum wollte er diese »Mission« bloß mit ihr
durchführen. Vom ersten Moment an war es geplant gewesen, dass sie
hier allein überwältigt werden konnte. Doch zu welchem Zweck? Wenn
er sie umbringen wollte, hätte er ihr nicht in die Seite, sondern
direkt ins Herz schießen sollen. Bei der Munition, die er
verwendete, hatte ihr die Weste offenbar ohnehin nichts genützt.
Woher hatte er nur diese speziellen Geschosse nur, die auch
Sicherheitswesten vom Militär durchschlug?





»Commander Chiara Kimiko, du bist jetzt ganz offiziell mein Besitz.
Ich bin Nathaniel Hills und sehr froh dich endlich aus der Nähe
sehen zu können. Wenn dir der Name zu lang ist, darfst du mich auch
Nate nennen.«





Schweigend sah sie ihn nur an. Sie ging nicht davon aus, dass er
vorhatte, sie am Leben zu lassen. Was also sollte sie noch
erwidern. Der Name kam ihr jedoch bekannt vor. Nathaniel war kein
Unbekannter im kriminellen Untergrund, doch sie wusste, dass er so
geschickt war, dass man ihm nie direkt etwas nachweisen konnte. Er
wirkte eher wie ein Strippenzieher, den man allerdings nicht
unterschätzen sollte.





»Clark, fessle ihr die Hände hinter dem Rücken zusammen.«





Chiara leistete keinen Widerstand, als ein kleiner Mann hinter sie
trat und ihre Arme grob nach hinten zerrte und sich zwei
Stahlschellen eng um ihre Handgelenke legten. Sie fühlte sich immer
noch zutiefst erschüttert und gelähmt von dem Verlauf, den dieser
Tag genommen hatte. Eigentlich sollte sie sich wehren, versuchen
die Burschen zu überwältigen und kämpfen. Doch sie tat nichts
davon, sondern nahm die Umstände nur an, als wäre sie eine hilflose
Puppe. Sie sah zu Boden und wartete einfach nur ab.





Nathaniel ließ sich von einem seiner Partner einen Koffer
anreichen, öffnete ihn und holte eine kleine Fernbedienung und ein
schimmerndes, breites Band heraus. Das Stück reichte er an einen
anderen Kerl weiter und deute zu Chiara.





»Leg ihr die Fessel eng um den Hals, aber so, dass sie noch atmen
kann«, wies er ihn an.





Sie sah kurz auf, was der Fremde in den Händen hielt. Es war ein
etwa sieben Zentimeter breiter Gurt, aus einem glänzenden Material,
das metallisch wirkte, sich jedoch wie Leder bewegen ließ. Reglos
ließ sie zu dass er es eng um ihre Kehle schlang und im Nacken mit
einem Knacken verriegelte. Im gleichen Moment verschwand der
Waffenlauf von ihrem Hinterkopf. Oliver und der Mann, der ihr den
Kragen angelegt hatte, traten nun zu Nathaniel, der immer noch
glücklich lächelte. Zum ersten Mal hob Chiara den Kopf und sah
ihrem ehemaligen Vorgesetzten in die Augen. In ihrem schönen
Gesicht sah er, wie verletzt und fassungslos sie von seinem Verrat
war. In seiner Seele gab es einen gnadenlosen Stich, als er die
Resignation in ihrem Blick bemerkte. Sie kniete gefesselt vor ihm,
hilflos, wehrlos und allem ausgeliefert. Blut lief ihre Seite herab
und sie war blass und trug dieses Halsband mit dem Nate ihr
jederzeit einen Stromstoß verpassen konnte, der sie das Bewusstsein
verlieren lassen würde. Er verstand nicht, warum sie sich nicht
gewehrt hatte. Er hatte erwartet, dass sie kämpfen würde, doch sie
hatte sich einfach ergeben und machte auch jetzt keinerlei
Anstalten, dass sie etwas plante, um aus dieser Lage
herauszukommen. War ihr denn egal, was mit ihr passierte? Ein
Gedanke, der ihm wie ein Stein im Magen hing.





Chiara wurde von zwei kräftigen Männern auf die Beine gezerrt und
biss die Zähne zusammen, als der Schmerz von ihrer Wunde aus in
ihren ganzen Körper jagte. Instinktiv fragte sie sich, ob die
Verletzung ausreichen würde, um sie zu töten. Es tat auf jeden Fall
höllisch weh und sie verlor viel Blut. Ohne Widerstand ließ sie
sich mitführen. Sie durchquerten die Halle und kehrten in den
Hangar zurück, wo ein altes Transportschiff neben ihrem Shuttle
stand und offensichtlich auf sie wartete. Sie machte sich nicht die
Mühe zu fragen, was sie nun zu tun gedachten. Sie betrachtete nur
Olivers Rücken, der vor ihr marschierte und von Nathaniel hin und
wieder kumpelhaft angestoßen wurde. Ihre guten Ohren ließen sie
jedes Wort verstehen, auch wenn sie ein paar Meter vor ihr gingen.
Sie sprachen über seine glänzende Zukunft in der Organisation und
das üppige Gehalt, das ihn erwartete. Dass er sie hergebracht
hatte, war wohl ein wichtiger Beweis für seine Loyalität gewesen.
Chiara hörte nicht mehr hin und senkte den Blick zu Boden. Oliver
hatte sie für einen Einstieg in dieses kriminelle Unternehmen und
seine Karriere in selbigem einfach verschachert. Mehr denn je
fühlte sie sich wie ein Ausrüstungsgegenstand oder eine Sklavin,
die man nach Belieben auslieh oder verkaufte. Vielleicht sollte sie
davon weder überrascht noch verletzt sein, doch der Schmerz darüber
saß tief. Sie führten sie in das Raumschiff hinein und verbrachten
sie in eine enge dunkle Zelle. Erschöpft ließ sie sich auf den
bloßen Metalluntergrund sinken und keuchte dabei auf vor Qual. Als
die Tür zugeschlagen und verriegelt wurde, saß sie in kompletter
Dunkelheit. Inzwischen war ihr kalt, obwohl ihr der Schweiß
ausgebrochen war. Vermutlich verlor sie langsam zu viel Blut. Die
Hoffnung wuchs, dass sie das Ziel, welches auch immer das war,
nicht lebend erreichen würde. Während sie einsam in ihrem Verschlag
hockte und spürte, wie das Schiff abhob, dachte sie darüber nach,
was man wohl mit ihr vorhatte oder von ihr wollte. Sie hatte keinen
Zugang zu besonders geheimen Informationen oder konnte jemandem
helfen daran zu kommen, selbst wenn sie es wollte. Was also konnten
sie wollen, außer sie aus dem Weg zu räumen?





Als ein kräftiges Rumpeln die Maschine durchschüttelte, durchfuhren
sie erneut die Schmerzen wie eine dunkle Welle. Sie überlegte, dass
es wahrscheinlich das Beste war, wenn sie hier allein und in
Frieden starb. Falls diese Männer sie foltern wollten, etwas zu
sagen, was sie vermutlich nicht einmal wusste, würde es hier im
Stillen doch humaner sein aus dieser Welt zu gehen. Und wenn Oliver
sie womöglich mit eigenen Händen töten wollte, könnte sie ihm auf
diese Weise das Vergnügen verwehren. Oliver... wann immer sie an
ihn dachte, durchzuckte sie keine Wut, sondern nur Enttäuschung und
Kummer. Sie hatte ihn gemocht, ihn anziehend gefunden, im Geheimen
gehofft, dass er sie nicht ewig verachten würde. Doch diesen Wunsch
begrub sie nun endgültig tief in ihrem verletzten Herzen.
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Um Mitternacht landete das alte Schiff in einer kleinen, weit
abgelegenen Kolonie. Niemand, der nicht dem Gesetz aus dem Weg
gehen wollte, verirrte sich in diese gottverlassene Gegend. Hier
galt das Recht des Stärkeren und der war Nathaniel Hills. Er hielt
dieses Pack zusammen und bei Laune. Dafür hatte er ein
weitgestreutes Netzwerk an Handlangern und »Mitarbeitern«, die ihm
alles beschafften, was er wollte und das ohne Fragen zu stellen.
Chiara selbst war es nicht bewusst, doch ihr nächster Auftrag hätte
seinem Unternehmen einen üblen Schlag verpassen können. Sie war ihm
schon lange sowohl ein Dorn im Auge als auch eine Begehrlichkeit,
die er für sich haben wollte. Da war es nur zu gut gewesen, dass es
einen Kollegen gab, der sie so sehr hasste, dass er sie in seine
Falle laufen ließ. Der Kerl hatte sogar nicht davor
zurückgeschreckt diese junge Frau, die ihn auch noch beschützen
wollte, von hinten anzuschießen. Das war eine Kaltblütigkeit, die
ganz nach seinem Geschmack war und diesen Burschen noch weit nach
oben bringen konnte in seiner Organisation.
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